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Ihre Herkunft befragte sie früh. Ihre Bildräume thematisieren das Verhältnis von Bildnis und Malerei. Amelie von 
Wulffen, Ohne Titel, 2013  Abb.: Courtesy Gió Marconi, Mailand/Galerie Meyer Kainer, Wien/Freedman Fitzpatrick, Los Angeles

VON ANNEGRET ERHARD

I n der Pinakothek der Mo-
derne in München stellt der 
Kurator für Gegenwarts-
kunst, Bernhart Schwenk, 

seit Jahren und sehr dezidiert 
(vielleicht auch stur, denn sie 
wird ja in regelmäßigen Abstän-
den totgesagt oder wenigstens 
als unzeitgemäß gescholten) he-
rausragende Positionen der zeit-
genössischen Malerei vor. Dort 
ist nun Amelie von Wulffens 
erste umfängliche Retrospek-
tive in Deutschland zu sehen.

Die Entwicklungsgeschichte 
der an den Akademien in Mün-
chen und Wien ausgebildeten 
Künstlerin kann als nervöser 
Suchscheinwerfer auf dem Pro-
blemfeld der heutigen Malerei 
gedeutet werden. Ihre in den 
Jahren von 2000 bis 2015 ent-
standenen Arbeiten belegen die 
komplexen Herausforderungen 
einer aktuellen und originären 
Herangehensweise. Der große 
Saal, in dem die Bilder und 
Zeichnungen, die Objekte und 
Rauminstallationen, die Filme 
versammelt sind, kann auf ide-
ale Weise – und auf Anhieb – 
als schon auch provozieren-
der, schwer zu kontrollierender 
Diskursraum verstanden wer-
den. Dem Aufmerksamen wird 
er zur Erzählkapsel. Die Werke 
zeichnen einen Weg nach, der 
von der Fotografie und Male-
rei verbindenden Collage über 
die Zeichnung wieder zur Male-
rei führt, mit Überkreuzungen, 
die von Skepsis, Rückbesinnung 
und steter Suche erzählen.

Fotografie, Malerei
Die 1966 in Breitenbrunn gebo-
rene Amelie von Wulffen setzt 
sich in den frühen Arbeiten mit 
dem Verhältnis von Fotografie 
und Malerei auseinander. Das 
ist zunächst schon deshalb er-
staunlich, weil hier die Fronten 
im Grunde längst geklärt sind 
und spätestens seitdem die Fo-
tografie den Rang einer autono-
men Kunstgattung erklommen 
hat, nur noch ansatzweise, etwa 
mit den Übermalungen respek-
tive Anverwandlungen Gerhard 
Richters oder Arnulf Rainers, 
diskutiert werden.

Umso interessanter sind die 
Verknüpfungen von Wulffens. 
Vielfach ist die Fotografie – eine 
Landschaft, eine Architektur, 
eine Situation – der Nukleus ei-
nes Gemäldes. Sie umkreist die 
Fotografie malerisch, sperrt sie, 
den (vermeintlichen) Inbegriff 
von Realität, in ein oft wuchern-
des, malerisches Geflecht von 

Befragende Übermalungen

GEGENWARTSKUNST Aufarbeitung reaktionären Gedankenguts, Selbstbefragung als Künstlerin: 
In München ist die erste große Retrospektive von Amelie von Wulffen zu sehen

Farben und angedeuteten For-
men. Interieurdetails, Köpfe, 
Ornamente und rätselhafte Ob-
jekte tauchen scheinbar zusam-
menhanglos auf: dazwischen 
monströse Architekturen der 
Macht und der Unterdrückung. 
Auf Russlandbesuchen mit ih-
ren Eltern in den siebziger Jah-
ren ist sie ihnen erstmals begeg-
net, sie haben sich als Faszino-
sum eingebrannt, später hat sie 
sie „umgebaut“, in unmögliche 
Albtraumgebäude.

Der freilich niemals verifi-
zierbaren, sogenannten Wahr-
heit der Fotografie setzt  Amelie 
von Wulffen die visuellen Ver-
satzstücke des Unbewussten 
entgegen. Eine neue, bedin-
gungslos selbstbezogene Wirk-
lichkeit entsteht. Die wiede-
rum ist geprägt von einer in der 
Wolle gefärbten, bildungsbür-
gerlichen Herkunft, von einer 
früh und gründlich geformten 
Gedanken- und Bildwelt, einer 
traditionsgebundenen Weltan-
schauung (die Mutter veröf-
fentlichte Gedichte, man ver-

kehrte mit Martin Heidegger 
und Ernst Jünger, die Verdrän-
gungsmechanismen funktio-
nierten). Die junge Frau stellt 
infrage, das künstlerische Ich 
nährt sich von den daraus resul-
tierenden Zweifeln, verarbeitet 
Faszination und Klage gleicher-
maßen intensiv. Und formuliert 
knapp. „Wenn man sieht, was 
drauf soll, hör ich auf“, sagt sie. 
Folglich hat manches Motiv den 
Charakter einer Ölstudie: Der 
künstlerische Gedankentrans-

ARNO GRUEN

E  mpathie 
war für 
Arno 

 Gruen nicht 
nur der........... 
Schlüssel 
für Mensch-
lichkeit und 
Mitgefühl. 
„Ohne Empathie keine Demo-
kratie“, sagte er beim Interview 
in seiner Züricher Praxis, wo 
der 92-Jährige bis fast zuletzt tä-
tig war. Arno Gruen wurde 1923 
in Berlin als Sohn jüdischer El-
tern geboren, 1936 emigrierten 
sie in die USA. Seit 1958 arbeitete 
Gruen als Psychoanalytiker, zu-
nächst in New York, später in Zü-
rich, wo er am Dienstag verstarb. 

Mit Empathie beschäftigte er 
sich auch in seinem vorletzten 
Buch „Dem Leben entfremdet. 
Warum wir wieder lernen müs-
sen zu fühlen.“ Mangelnde Liebe 
in der Kindheit erzeuge Men-
schen mit einer fragilen Identi-
tät. „Menschen, die zu den kal-
ten Verbrechen der Nazis fähig 
sind, haben zu wenig Mitgefühl 
und Liebe erfahren“, betonte er.

Der Faschismus ist das an-
dere Lebensthema von Gruen. 
Für das Buch „Der Fremde in 
uns“, das sich mit der die Psy-
che von Nazis auseinander-
setzt, bekam er 2001 den Ge-
schwister-Scholl-Preis. Die Welt, 
in der wir leben, sei bestimmt 
von Kampf, Wettbewerb, Pro-
fit und Isolation. „Aber unsere 
Evolution wurde nicht durch 
Kampf und Wettbewerb hervor-
gebracht, sondern durch Koope-
ration“, behauptete Gruen. Er 
hoffte auf die neuen sozialen 
Bewegungen, auf die Kritik an 
der klaffenden Schere zwischen 
Arm und Reich.

Immer wieder kommt Gruen 
in seinen Analysen zurück auf 
das autoritäre Erziehungsmo-
dell, das er selbst im Faschis-
mus erlebte. Kritik, dass dieses 
heute nicht mehr das vorherr-
schende Modell sei in einer Ge-
sellschaft konsumfreudiger 
Narzissten, wies er zurück. „Wie 
erklären sie sich dann, dass die 
Nazis in manchen Regionen 
Deutschlands achtzehn Prozent 
haben?“, konterte er. Er beharrte 
auf seinen Thesen, die seinem 
Gesellschaftsbild, seiner gesell-
schaftlichen Erfahrung verhaf-
tet sind. Er wiederholte sich in 
seinen letzten Büchern. Aber 
er propagierte die Empathie, 
bevor Mitgefühl und Achtsam-
keit in aller Munde war. Empa-
thie war für ihn „eine natürliche 
Wahrnehmung, die viel, viel tie-
fer geht“.  EDITH KRESTA

Mitgefühl  
war sein 
Lebensthema

Künstlerin Amelie von Wulffen  
Foto: picture alliance

von ikonischen Aufmarschplät-
zen der Nazis, Dachbodenfund-
stücke aus dem Elternhaus. Der 
einst stramm systemabhängige 
Maler hat sich nach dem Krieg 
der Abstraktion – der Marmo-
rierung? – zugewandt. Und  alles 
war – scheinbar – erledigt. An 
dem verwinkelten Raumteiler 
daneben hängt, wie eine Foto-
tapete, die Großaufnahme des 
elterlichen Flurs mit den typi-
schen Accessoires der biederen 
Nachkriegszeit, im Türrahmen 
die Porträts der unbeschadet 
verehrten Hausgötter des Intel-
lekts: Jünger und Heidegger.

Goyas Selbstbildnis
Sujets, die sich mit der Bewäl-
tigung der familiären und 
 eigenen Vergangenheit befas-
sen, interessieren Amelie von 
Wulffen fortan nicht mehr. Sie 
zeichnet. Sich. Mal vor dem Spie-
gel, mal nach Fotografien, spä-
ter aus dem Gedächtnis. Stilsi-
cher unperfekt, irgendwie unbe-
holfen und sehr lebendig sind 
diese Selbstporträts. Weit über 
die übliche Selbstbefragung 
hinaus reizt sie der Gegensatz 
oder Nichtgegensatz von Reali-
tät und Identität. Die geradezu 
exzessiv fokussierte Serie ist, so 
die Künstlerin, vielmehr ein Es-
say über das Zeichnen, die Per-
sonenbeschreibung.

Sie kehrt zur Malerei zu-
rück und stellt Künstlerselbst-
bildnisse in das Zentrum ihres 
Bildprogramms. In verschiede-
nen Versionen malt sie das be-
rühmte Selbstbildnis Goyas an 
der Staffelei oder eines der all-
seits bekannten Selbstporträts 
von Max Beckmann. Aus der 
Wiederholung, der Adaption 
des Originalbilds wird nicht nur 
eine szenische, sondern eine ei-
genartig physische Begegnung 
mit dem Künstler. Auch durch 
die Überblendung des Porträts 
mit persönlichen Motiven und 
häufig in ihrem Œuvre wieder-
kehrenden Vignetten hinter-
fragt sie in assoziativen Bildräu-
men das Verhältnis von Bildnis 
und Malerei.

Ein weiterer Akt der feind-
lich-freundlichen Besetzung 
(im Wortsinn) ist die Bemalung 
alter Schulstühle mit Porträts 
der Großen wie van Gogh, die in 
der Ausstellung als Sitzgelegen-
heit für die Betrachter einer Co-
mic-Diashow dienen. Nichts ist 
heilig. Manchmal übernimmt 
sie typische Details aus dem 
Werk anderer, zum Beispiel die 
charakteristischen Bootspartien 
des Impressionisten Gustave 
Caillebotte, die dann, ähnlich 
wie ehemals die collagierten 
Fotos, umrankt von mehr oder 
weniger enigmatischen Figuren 
und Blüten, mit einer arkadi-
schen Landschaft verschmelzen.

Amelie von Wulffens Kunst 
ist durch und durch selbstrefe-
renziell, das ist oft anstrengend, 
wird aber großartig in den abso-
lut nur um sie und ihre Befind-
lichkeiten kreisenden Comics 
aufgelöst. In wieder – vorgeb-
lich – sorgloser, zeichnerischer 
Manier ironisiert sie ihren All-
tag. Und unseren gleich mit. 
Die Comics geben ihr die annä-
hernd vollkommene Möglich-
keit, Sprache und Erzählung 
linear zu organisieren, völlig 
konträr zu ihrem strengen ma-
lerischen Konzept der von Farbe 
und komplexer Schichtung ge-
tragenen Schilderung.

■■ Amelie von Wulffen: „Bilder 
2000–2015“, bis 21. 2. 2016, Pi-
nakothek der Moderne, München

Programm online ab Ende Oktober
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Eine in der Wolle gefärbte bildungsbürgerliche 
Herkunft: Die junge Frau stellt infrage, das 
 künstlerische Ich nährt sich von den daraus 
 resultierenden Zweifeln, verarbeitet Faszination 
und Klage gleichermaßen intensiv

port ist radikal, vielleicht so-
gar ungeduldig unterbrochen – 
und der Spannungsbogen aus-
gereizt.

Zum Kaleidoskop der frühen 
Jahre, zu einem riesigen raum-
hohen Panorama sind diese Ge-
mäldecollagen und Aquarelle 
in barocker Hängung an einer 
Wand des Saals zusammenge-
fügt – ein geballter Kosmos ego-
zentrischer Lebenslandschaf-
ten. Der Betrachter muss auf 
Distanz gehen, um zu erfassen.

Den Schlussakkord dieser 
ersten großen, der Aufarbei-
tung, der Familienkonstella-
tion, dem reaktionären Gedan-
kengut gewidmeten Werkphase 
setzt Amelie von Wulffen 2007 
mit der Rauminstallation „Die 
Vertuschung“, die im Zentrum 
der Münchner Präsentation 
steht: zwei von dem Künstler-
kollegen Lucio Auris gebaute 
Sofas mit der Lüftlmalerei ent-
lehntem Dekor, darauf Matrat-
zen mit farbig marmoriertem 
Bezug; die ausziehbaren Abla-
gen enthüllen steife Veduten 
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